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88. Fortſetzung. —— (Nachdruc verboten. 


Natürlich war es Axel, und er nahm erſt jetzt Notiz von 
dem Fremden. Er verneigte ſich ztemlich linkiſch gegen dite 
korrekte Verbeugung von Edmund. Und bevor Hedwig zu 
einer Erklärung kam, ſagte Olden schon: „Olden. Edmund 
Olden. Der Mann, der Ihrem Fräulein Schweſter ſein 
Leben verdankt. Iſt es nicht beſchämend, daß der Tatbeſtand 
ſich nicht umgekehrt verhält?“ 8 

„Das zu entſcheiden bin ich wenig zuſtändig“, ſagte Axel 
und nahm die dargebotene Hand. „Meine Schweſter und ich 
ſind ein Muſterbeiſpiel, wie weit ein weibliches Weſen einem 
mänulichen überlegen ſein kann in dem naſſen Element, Sie 
haben alſo nicht ernſtlich Schaden genommen?“ ; 

„Nicht im geringſten“, Tante Edmund. „Trotzdem ich 
einen Herzfehler habe. Bis jetzt iſt mir vieles gut gegangen. 
Ich ſuche meinen Körper zu überliſten.“ 

Wir tun einfach alles darauf los“, ſagte Hedwig. 

Axel wußte nicht, was mit ihm vorging. Dr. Olden 
war ihm durchaus ſympathiſch, und doch wurde er einen 
Druck nicht los. Er kam ſich vor wie ein fünftes Rad am 
Wagen. Ihm fiel nicht einmal eine höfliche Wendung ein. 

„Wenn die Herrſchaften geſtatten, gehe ich noch bis an 
den Ort mit“, ſchlug Edmund vor. „Ich reife morgen. 
Meine Braut und ihre Mutter erwarten mich eigentlich 
ſchon heute, aber ich telegraphierte, daß ich hier noch drin⸗ 
gend feſtgehalten ſel. Ich mochte doch nicht abfahren, ohne 
meinen Dank abgeſtattet zu haben.“ ? 2 

„Es konnte aber doch leicht ſein, daß wir ſchon abgereiſt 
waren“, ſagte Hedwig. 

„Dus konnten Sie freilich“, ſagte Edmund. „Das würde 
mich daun ſehr quälend beſchäftigt haben, und ich hätte 
jedenfalls noch alle möglichen Wege verſucht. Zeitungen, 
und was da ſo iſt. Verſetzen Sie ſich einmal in meine 
Lage. Beſonders Sie, Herr Schwauſen! Mächten Sie Zeit 
Ihres Lebens fo ein Schulöfonto mit ſich herumſchleppen?“ 

„Ja“, ſagte Axel, „da muß ich Ihnen beipflichten“, und 
er fühlte etwas wie ein Gruſeln über ſeine Haut laufen. 
Denn feine Gebeine von einem Mädchenarm umſchlungen, 
das erſchien ihm an und für ſich ſo ungeheuerlich, daß ihn 
die bloße Vorſtellung ſthon verwirrte. „Und dieſes Zu⸗ 
ſammentreffen heute?“ fragte er. „Wie haben Sie meine 
Schweſter denn herausgefunden?“ 

Jetzt lachte Edmund ſo hell, wie Hedwig vor einer Weile 
über ſein Plattdeutſch gelacht hatte. „Herauszufinden 
brauchte ich ſie ja wirklich nicht“, ſagte er. „Ihr Fräulein 
Schweſter war ja der einzige Menſch am Strand. Und 
obendrein hatte ich einen zuverläſſigen Führer bei mir, Den 
alten Fiſcher, der ſich auf Fräulein Schwanſens Vermitte⸗ 
lung meiner annahm, Wir hatten die Tage zuvor aller- 
dings vergeblich geſucht, aber heute konnte uns unſer Werk 
nicht dauebengelingen.“ 


zdaß ich die Herrſchaften nicht früher kennenlernen durfte. 
Ich bin faſt vierzehn Tage hier geweſen, und ich glaube, wir 
hätten uns manches zu ſagen gehabt. Das Leben zieht oft 
ſchikanöſe Striche.“ 5 i : 
a Und dann gab es noch Wünſche und Grüße, und man 
trennte ſich.— 
Er hatte recht“, ſagte Axel, als ſie ins Haus gingen, 
man hätte gepaßt. Er war ia ein ganz anderer Kerl als 
ich, aber er ſchmiß einem die Brocken nicht zu. Von ſo 
einem Menſchen könnte ich lernen, Hete. Der hat mir den 
Begriff „vornehm“ verkörpert.“ j Een 

Hedwig ſagte nichts. 8 5 4 

Sie ſagte nur ſpäter: „Du, Axel, wir wollen aus der 
ganzen Geſchichte nichts machen. Ich meine, auch zu Hauſe 
nicht. Es läuft höchſtens auf Vorhaltungen hinaus und 
nimmt nachher kein Ende wieder. Und wo nun alles glatt 
verlaufen Mt, war die Sache ja auch weiter nicht wichtig!“ 
% „Na“, ſagte Axel, „mein Reden kennſt du ja. Obſchon 
ich nicht einſehe, warum dieſes wirkliche Erlebnis kot⸗ 
geſchwiegen werden ſoll. Aber das iſt deine Sache.“ 

Das meine ich auch“, ſagte Hedwig nur. Und fing daun 
gleich an: „Ich glaube, es gibt einen ſtillen Abend nach dem 
tobfüchtigen Tag. Die Vögel heben ſich ſchon wieder höher 
auf, und die Wolten ſchieben ſich ſachte umeinander zu einer 
Generalverſammlung.“ Bart 

Axel war ſchweigſam und nachdenklich. Aber Hedwig 
ſprach jo lebhaft auf ihn ein, daß er langfam mitglitt und 
daß ſie zuletzt fröhlich miteinander lachten. a 

„Aber damit war Edmund Olden nicht weggelacht oder 
gleich von der Bildfläche verſchwunden. Schon in aller 
schale Fed des nächſten Tages erinnerte er an ſich. Er 
ſchickte Hedwig einen Korb Roſen, für den vielleicht ganz 
Biüſum ſeine Pracht Hatte hergeben müſſen. Denn es waren 
lauter weiße. Und der wolette Korb und das violette Band, 
das ſie leicht hielt, hob ihre Zartheit ſo heraus, daß die 
Schönheit der Spende betroffen machte, 1 

Das chlichte Mädchen ſchämte ſich in Grund und Boden 
vor der Wirtin und den andern paar Gäſten des Hauſes 
und mußte nun doch noch Aufhebens machen von dem Zu⸗ 
ſammenhang. 8 


ſönliche Leiſtung, aber zu einer Begründung mußte ſie 
natürlich ausreichen. Rt hätte die Angelegenheit ſchließ⸗ 
lich noch nach einem L 

Anſtrich ſollte es auf teinen Fall haben. —— : 

Norden und Süden, wie verichieden find die Reize! 
Aber dort wie hier ſteht man plötzlich ſcharfen Kontraſten 
gegeyüber und wird daran erinnert. daß der Menſch ein 
Samenkorn iſt und daß es auf die Frucht ankommt, zu der 
er reift. - 

Kiſſingen hatte Hochſaiſon, aber das kleine, unſcheinbare 
Kreuz unten am Ende der Lindesmühlpromenade blieb 
immer dasſelbe: „Hier ruht in Frieden ein Preuße, gefallen 
am 10. Juli 1866.“ ; 
Es läßt ſich nicht jagen, was einer bei dieſem kleinen 
Kreuz empfindet, der es zum erſtenmal ſieht. Denn über⸗ 
m Are es keiner. Er müßte ſonſt ſchon auf dem Herzen 
blind ſein. 5 


ſagte Axcl. „Im Grunde iſt alles fo einfach. Man ſollte | bat zu ſagen: O ihr Toren! 8 8 5 

eine Sache uux anfaſſen.“ 5 - Es iſt das eindrucksvollſte Denkmal, das es auf der Welt 
Nur das“, beſtätigte Edmund und war ein ſo liebens⸗ geben kaun, das da unten: am Ende der Lindesmühl⸗ 

würdiger und feiner Plauderer bis an die Wohnung der | bromenade in Kiſſingen ſteht. Da mögen Völterſchlachtdenk⸗ 


Geſchwiſter, daß Hedwig und Axel feinen ſeſten Händedruck | male bis in den Himmel ragen oder Siegesſäulen aus 
in Herzlichkeit erwiderten. „Es iſt ſehr ſchade“, ſagte er, J purem Golde erbaut werden, fie können alle nicht mit⸗ 


Raus freun 


So gut ſie lonnte, verwiſchte ſie allerdings ihre per⸗ 


beöabentener ausgeſehen, und den. 


Da liegt mitten aus Haß und Not und Tod heraus ein 
Preuße friedlich bei den Bayern, und zwar an einer Stelle. 
„Allerdings, einfacher konnte die Sache nicht verlaufen“, | an der er tagtäglich hundert⸗ und tauſendfach Gelegenheit, 


fommen. Ganz einfach, 

ſelber ſpricht. 

Man muß ſich nur die Summe vorſtellen, aus der her⸗ 
aus man auf das kleine Kreuz zuſchreitet. Alles häuft ſich 
hier zuſammen, was das Leben bietet. Bei Muſik trinkt 
man aus heilſpendenden Quellen und geht daun mit feinem 
Glas in der Hand durch die Allee, die auch durch einen 
Palmenhain nicht zu überbieten wäre. Eben die Lindes⸗ 
mühlpromenade. Immer an der Saale entlang, die ſo 
lieblich iſt wie der Rheiu ſtolz, und die es gar nicht eilig hat. 
Im Hintergrund die grüßenden Rhönberge, hält ſie mit 
jeder Gangart Schritt und weiß, was fie zu vergeben Hat; 

Und dieſe Raſenflächen! Es könnte ein Traum ſein, daß 

es ſolche Raſenflächen gibt. überſät mit leuchtend gelben 

Blumen, machen fie den Eindruck, als ſeien fie geſchoren 

gewachſen. Man könnte ſich hinſtellen und ſagen: Nein, 

ſolche Raſen gibt es nicht! Wie find fie zu ſpannen und 
unter Gleichmaß zu halten, und wie kann der Herrgott ſo⸗ 
viel auf einmal hinſchenken! 

Und dann plötzlich ſteht man vor dem kleinen Kreuz. 
Eine Handvoll Material und eine Welt an Sinn. — 

Edmund Olden hatte ſchon oſt an der Stätte geſtanden. 
Und fie hatte ihm ſchon andere Dinge in Ordnung gebracht 
als den kleinen Arger heute. 

Er ſetzte ſich ein paar Schritte weiter auf die Bauk. 

x Was waren es für Bagatellen, mit denen man ſich einen 
blitzblanken Morgen verderben konnte! Nicht geradezu ver⸗ 
derben, aber ſehr beeinträchtigen an Freude über ihn. 

Ju aller Ruhe und Sachlichkeit überdachte Edmund die 
kleine Verdrießlichkeit noch einmal. 

Aſta hatte nicht mit zum Tennis gewollt um ſieben Uhr. 
Es ſet ihr zu früh, hatte fie geſagt. Die Mama ſei oft ſo 
ſchlechter Laune jetzt, und es ſei eine ſolche Aufgabe, faſt 
den ganzen Tag mit ihr zuſammen zu ſein, daß man ſich 
wenigſtens ausſchlafen und Kraft für den 
ſammeln müſſe. 5 

Ob es denn nicht lieb von ihr geweſen ſei, ihn jo lange 
zu verſchonen und ihn für Wochen in ein Seebad fahren zu 
laſſen, während das A und O ihrer Tage das Rheuma der 
Mutter geweſen ſei? 

Edmund hatte ihr geſagt, ſeinetwegen könne ſie bis zehn 
Uhr und noch länger im Bett liegen, wenn es ihr nun ein⸗ 
mal ſo ein Hochgenuß ſei und ihr beküme. Nur möchte ſie 
ſich doch dazu aufraffen. den Unterſchied kennenzulernen. 
Einige wenige Tage hintereinander möchte ſie ſich einmal 
einen Ruck geben und ſich den jungen Tag beſehen, wie er 
aus der Wiege käme. Sie habe ſa keine Ahnung, wie anders 
das Vogelgezwitſcher in früheſter Frühe ſei, wie viel heller 
und fröhlicher, als am Tage. Wie alleinherrſchend und be⸗ 
ſeligend. Und daß es nach Mauna dufte, ehe die vielen 
Menſchen kämen, und auf Schritt und Tritt noch Elſen⸗ 
ſpuren zu finden ſeien. 


Aber fie hatte ihm die Hand über den Mund gehalten 
und hatte gelacht. Hatte gelacht, wie nur fie es konnte. 
Ganz klare Töne und dabei dunkel gefärbt. Ihre Stimme 
überhaupt, die hatte ihn zuerſt gefangen genommen, hatte 
ihn verfolgt, wo immer er war und bei jeder Arbeit. Wie 
Domglocken konnte es ihr aus der Kehle quellen, und er 
hatte keine Ruhe gehabt, bis der Dom ihm gehörte. 

Nun, Aſta Ebenhauſen war kein Dom, und das wußte 
Edmund längſt. Ein ſehr ſchönes Mädchen war ſeine Braut, 
von einem herrlichen Ebenmaß der Geftalt und großem 
Scharm, aber auch großer Bewußtheit ihrer Reize und ent⸗ 
ſprechender Launenhaftigkeit. Man konnte doch nicht alles 
re machen! Ste hatten ſich ſchließlich ernſthaft ge⸗ 
zankt. — 

Dr. Olden lächelte fait. Man war dreißig Jahre alt und 
zaukte ſich noch. Statt immer wieder die guten Seiten her⸗ 
auszuſuchen und ſorgfältig zu pflegen. Aſta hatte auch viel 
Liebenswertes, und ſie war unbeſtritten ein Talent. Wenn 
fie am Flügel ſaß oder ihre Geige im Arm hatte, kounte 
man alles vergeſſen. Nur fie mußte eben aufgelegt“ ſein. 
Man mußte auf Momente paſſen miteinander. 

Die ſehr — * Männerhände lagen übereinander. 
Der ſeltſame Ring mit dem Kunſtwerk von Totenkopf er⸗ 
glänzte in der Sonne, und der Tag verſprach, ein Geſchenk 
Gottes, des Herrn, zu werden. 3 a 

Eigentlich war es wohl an der Zeit, ſich auf den Weg 
zu machen und ſeine beiden Damen bei der Kurmuſik auf⸗ 
zuſuchen, da waren ſie ja meiſteus zwiſchen acht und neun 
Uhr zur Stelle. Aber man fand fie wohl noch. Es war fü 
ſchön, ſich gleiten zu laſſen. - 

Und als Edmund Olden eben bis nach Büſum geglitten 
war, wurden ihm von hinter der Bank her die Augen zu⸗ 
gehalten, und man war fofort wieder an Ort und Stelle. 

Wer konnte das ſein als Aſta! 5 h 3 

Und fie hatte folden Spaß und war fo friſch und über⸗ 
mütig, daß es zunächſt des Freuens kein Ende gab. 

1 kommſt du denn nur her?“ fragte Edmund. „Es 
iſt für deine Verhältniſſe immerhin noch eine frühe Stunde, 


weil hier ein lebendiger Toter 


nächſten Tag 


Schläger liegt ja auch da. 


und man könnte ja beinahe auf die Vermutung kommen, du 
kämſt ſchon aus der Richtung des Balliughaines, deun vor 
mir hätte ich dich doch ſehen müſſen!“ 

„Hat ſich was Ballinghain!“ lachte ſie und ſetzte ſich mit 
auf die Bank. „Ich kenne doch dein Plätzchen hier bei dem 
toten Preußen und freute mich diebiſch, als ich dich hier 
friedlich und halb ſchon mit in jener anderen Welt ſitzen ſah. 
Ich hätte dich gar zu gerne geknipſt und dir das fertige Bild⸗ 
chen unter die Naſe gehalten, aber ich mußte mich mit dem 
kleineren Spaß zufrieden geben. Sehr behutſam habe ich 
mich auf Schleichwegen herangemacht, aber dieſe große Vor⸗ 
ſicht wäre gar nicht nötig geweſen. Du warſt beſtimmt noch 
bei deinen Elfen und koſteteſt Mauna. Und dein geliebter 
5 Mit wem haſt du denn geſpielt?“ 

„Mit den beiden Dardenfens, Ein paar feine Spieler. 
Mit den beiden kaun ich noch lauge nicht mit. Dieſe Leichtig⸗ 
keit und Eleganz in der Bewegung! Da ſieht man mal ein 
Höchſtmaß, und was ſich erreichen läßt. Ich will die nächſten 
Tage ſchon um fünf Uhr aufſtehen und Schritt⸗ und Springs 
übungen machen.“ 


„Gräßlich“ ſagte Aſta und hielt ſich die Ohren zu. „Sich 
das bloß auszudenken. Wir müſſen beſtimmt getreunte 


Schlafzimmer haben, damit du mich nicht immer ſtörſt bei 
deiner krankhaften Neigung für nächtliches Herumgegeiſtere.“ 

„Kind, was für Übertreibungen!“ ſagte Edmund. „Im 
übrigen haft du die getrennten Schlafzimmer ſchon recht oft 
betont, und ſie ſind ja auch Mode jetzt. Laſſen wir die Sache 
an uns herankommen! Wie wäre es einſtweilen mit einem 
Morgengruß? Auf Sehweite iſt das ganze Gelände im 
Augenblick leer.“ k 

Aſta war geneigt und preßte ihre Lippen kräftig auf den 
Mund ihres Verlobten. Aber dann drehte ſie den Spieß 
gleich wieder um. „Der ältere Darckenſen“, ſagte fie, „hat 
den ſchöuſten Männermund, den ich je geſehen habe. Den zu 
küſſen!“ 

Edmund hatte ſich vorgenommen, ſich von derlei Necke⸗ 
reien, zu denen Aſta neigte, nicht mehr in Erregung ver⸗ 
ſetzen zu laſſen. Er ſagte denn auch mehr betrübt als ärger⸗ 
lich: „Laß das doch, Aſta! Du weißt, ich bin nicht eiſerſüch⸗ 
tig; mich verletzen derartige Außerungen nur. Du haſt mich 
doch lieb, wie kann es dir da Vergnügen bereiten, mich ab⸗ 
ſichtlich zu kränken? Komm, laß mir einmal ein wenig 
deine Hand — wir haben uns ſo ſelten allein jetzt; und ver⸗ 
ſprich mir, daß du mir nicht wieder in dieſer unbedachten 
Weiſe weh tun willſt! Es iſt ja nicht Bosheit deinerſeits, 
nur ein wenig Übermut.“ 

„Nein,“ ſagte Aſta trotzig, „es iſt Bosheit. Ich quäle 
dich gern. Und verſprechen tu' ich gar nichts. Du lieber 
Himmel, weiß ich denn, ob ich es halten kann! Kein bißchen 
Spaß kaunſt du vertragen, gleich iſt die häßliche Falte um 
den Mund da, die ſich bis um die Naſe herumzieht und dich 
alt nn Häßlich ſiehſt du damit aus.“ 

1 er 2 * 

J ſagte Aſta, „das iſt doch die Wahrheit, warum ſoll 
ich es nicht ſagen? Ich möchte dir wohl einen Spiegel hin⸗ 
halten.“ Sie hatte ihm ihre Hand entzogen. . 

Edmund hielt jeine wieder hin. „Komm, Aſta, ſei doch 
lieb“ bat er. 5 5 i 

Es blieb ihnen aber keine Zeit mehr, die Wogen zu 
glätten. Aſta ſtand auf. „Da kommt die Mana mit ihrem 
Trinkglas“, ſagte fie. „Komm, Edmund, wir wollen ihr eut⸗ 
gegengehen. h fürchte, fie iſt ungnädig, daß ich ihr aus⸗ 


gerückt bin.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Gedanken. 
Von Richard von Schaukal. 
‚Hoffen kaun man verlernen, fürchten nie. 
0 
Altwerden befreit von der Pflicht zum Unſinn. 
N * 
Zufrieden ſein heißt aufgegeben haben. 
* 
Mau muß nicht alles verzeihen, was man verſteht. 
* 


Vieles wird einem erſt klar, wenn es einen nichts mehr 
angeht. 
* 
Die Menſchen find nicht ſo ſchlecht. wie ſie von einander 
denken. 5 5 


2 | — 


Sollen Grimms Märchen verſchwinden? 
Von Börries, Frhr. von Müuchhauſen. 

Neben mir liegt ein zweibändiges Werk, das ein wenig 
ſchmutziger ausſieht, als ich es ſonſt bei Gebrauchsbüchern 
vertrage. Aber die Kinder⸗ und Haus⸗ Märchen 
der Brüder Grimm (Göttingen 1843) haben in einem 
etwas altmodiſchen Haushalte einen Platz, der ziemlich genau 
in der Mitte zwiſchen dem Kochbuch und dem Geſaugbuch 
liegt, und damit iſt ja ihre lebhafte Benutzung und Ab⸗ 
nutzung am beſten erklärt und eutſchuldigt. 

Voru ſteht in zierlicher Biedermeierſchrift die Widmung 


des erſten Käufers: den drei Arnoldſchen Kindern vom 


Hausfreund Dr. Helſerich, Weihnachten 1843.“ Wo mag 
dieſer gütige Geber ſeinen letzten Schlaf ſchlafen, wo mögen 
die drei Kinder hinverſchlagen ſein? Darunter hat mein 
Vater, der das Buch antignugriſch kaufte, mit Bleiftift halb 
leſerlich ſeinen Namen geſchrieben, — er fand nie recht die 
Zeit, mein lieber Vater, ſeinen Namen anders als mit 
Blei flüchtig und nachläſſig in Bücher zu ſchreiben. Nun 
klebt mein Bücherzeichen darin, der ich die ſeligſten Stun⸗ 
deu einer ſeligen Kindheit über ſeinen Blättern verträumte. 
Und da neuerdings eine niederträchtige Bewegung entſtan⸗ 
den iſt, die den andern die Märchen überhaupt und dieſe 
iusbeſondere rauben will, fo will ich hier ein Wort für fie 
einlegen. 

Zunächſt dies: Macht euch doch klar, liebe Freunde, daß 


alle jeune als Erſatz empfohlenen naturwiſſenſchaftlichen Leſe⸗ 


bücher ganz überwiegend ebenſo märchenhaft gedichtet ſind 
wie dieſe „unwahren“ Geſchichten! Unſere ganze Art, die 
Natur zu ſchildern, iſt, wie es nicht anders ſein kann, über⸗ 
wiegend Dichtung. Wir brechen aus dem großen Gefüge 


der Natur immer das verwünſchte „Intereſſante“ heraus, 
das iſt die erſte Unwahrheit — immer wieder die ver⸗ 
blüffenden Stabheuſchrecken, die Mimikry⸗Fälle, die nähen⸗ 


den Ameiſen, die ſazialen Bienen, das rieſige Vorweltgetier, 
die fleiſchfreſſenden Pflanzen, die phyſikaliſchen Spielereien. 
Und wir ſchildern all dies immer in bezug auf den Men⸗ 
ſchen; wir beſeelen Tier⸗ und Pflanzenwelt in einer dichte⸗ 
riſch berechtigten, aber durchaus unwiſſenſchaftlichen Weiſe. 
Es muß einmal mit dringlichſter Offenheit ausgeſprochen 
werden, daß all dieſe Bücher genau fo „unwahr“ find 
wie Grimms Märchen und daß fie beſtenfalls (Löns, 
Bonsels) ebenſo wertvolle Dichtungen find wie dieſe. — Alſo 
mit der angeblichen Wahrheit der Naturwiſſenſchaft gegen⸗ 
über der Unwahrheit der Märchen iſt es nichts, dieſe Be⸗ 
hauptung iſt einfach nicht wahr! 

Aber ſelbſt wenn wir den Kindern ein wiſſeuſchaftlich 
gauz wahres zoologiſches oder botaniſches Lehrbuch in die 
Haud geben und ſie es verſtehen und lieben würden, — macht 
das denn dieſe Dichtungen überflüſſig? Soll denn das 
Kind nicht teilhaben am Schrifttum in der einzigen ſeiner 
Seele möglichen Form? Die wiſſenſchaftliche Belehrung 
hat ebenſo wenig mit Dichtung zu tun wie etwa ein Paar 
wollene Winterhandſchuhe, die wir ihm zum Schutz gegen 
die Kälte, wie ein Ball, den wir ihm zum Spielen geben. 
Spiel muß ſein und Körperpflege, wiſſenſchaftliche Beleh⸗ 
rung muß ſein — und Dichtung. Eines neben dem an⸗ 
zu aber doch niemals eines an Stelle des an⸗ 
eren! — — 2 

Was für ein liches, gelehrtes, feinſinniges und warm⸗ 
erziges Dichter-Paar haben wir an den Brüdern Grimm! 

ch will heute nicht von den Märchen ſelber ſprechen, aber 
leſt nur einmal die Vorworte dieſes Buches, ihr Erwachſe⸗ 
nen, — Dichtung und Weisheit auch hier in jeder Zeile. 

„Liebe Bettine, dies Buch kehrt abermals bei Ihnen ein, 
wie eine ausgeflogene Taube die Heimat wieder ſucht und 
ſich da friedlich ſonnt“, ſo beginnt es, und gleich hier ſpricht 
ein echter Dichter, der ein liebliches Bildchen Ludwig 
Richterſcher Art ausmalt: die ſich friedlich auf dem heimat⸗ 
lichen Hofe ſonnende Taube. Daun kommt dem Schreiber 
der Vorgang in Erinnerung, wie Bettinas verſtorbener 
Mann, v. Arnim, die Handſchrift zuerſt ſah: „Im Zimmer 
auf und abgehend las er die einzelnen Blätter, während 
ein zahmer Kanarienvogel, in zierlicher Bewegung mit den 
Flügeln ſich im Gleichgewicht haltend, auf ſeinem Kopfe 
aß, in deſſen vollen Locken es ihm ſehr behaglich zu ſein 
chten ... noch heute bewegt mich die Exinnerung .. als 
tehe er noch auf grüner Erde wie ein Baum, der feine 
Krone in der Morgenſonne ſchüttelt“. — I das nicht 
wunderſchön, wunderlieblich geſagt? 

Wie eng war dieſer große Gelehrte mit der Natur ver⸗ 
bunden. Auf der nächſten Seite plaudert er: „Ich konute in 
Göttingen aus meinem Arbeitszimmer nur ein paar über 
die Dächer hinausragende Linden ſehen, die Heyne hinter 
einem Hauſe gepflanzt hatte und die mit dem Ruhme der 
Aniverfität aufgewachſen waren.“ Dazu findet der milde 
Maun Zeit, während der furchtbare Schlag, der ihn aus 
dieſem Paradieſe vertrieb, gar uicht erwähnt wird. — „Ich 
1 8 nicht, daß ich ſie je wieder im Früßlingsſchmuck er⸗ 

e.“ — 


Aher nicht nur der Widmungsbrief, auch die eigentlichen 
Vorreden der Märchen find wie alles, was die Brüder 


ſchrieben, von einem ganz eigenartigen dichteriſchen Zauber 
umwoben. Es iſt ein Duft wie von Lavendel in dieſen 
klaren und ſtillen Sätzen, es klingt wie Rotkehlchenlied in 
ihnen, kindlich und lieblich. Und doch zeugt jede Seite da⸗ 
von, daß der Schreiber auch „vogelſprachekund wie Salomo“ 
und aller Gelehrſamkeit mächtig und bewußt war. 

Auch für die Gegner der Märchen hat Jakob Grimm 
ſchon das rechte Wort gefunden. Er klagt, daß der Sinn für 
dieſe ftir" Kunſt abnähme und „dem ſtätigen Wechſel einer 
leeren Prächtigkeit wiche, die dem Lächeln gleicht, womit man 
von dieſen Hausmärchen ſpricht, welches vornehm ausſieht 
und doch wenig koſtet“. Ach, wir kennen den Geiſt vom 
Hausvogteiplatz, der aus Geſchäftsgründen den „ſtätigen 
Wechſel“ in Gang hält, wir kennen die „leere Prächtigkeit“ 
an allen Ecken und Enden! Die Protzenvilla ſteht da, wo 
das ſtille Biedermeierhaus ſeine vornehme Behaglichkeit ums 
ſchloß, das echte Schrifttum wird fait totgeſchrien von einer 


Literatur, die man hurtig hineinfrißt, um darüber reden zu 


können, und die kein Menſch zum zweiten Male in die Hand 
nimmt. Wie ſelten iſt eine Dichtung geworden von der 
Reinheit dieſer Märchen, von denen Grimm ſchreibt: „Ste 
haben gleichſam dieſelben blaulichweißen, makelloſen, glän⸗ 
zenden Augen“ wie Kinder.“ Und er wünſcht ausdrücklich, 
daß ſie als Erziehungsbuch dienen. „Wir ſuchen für ein 
ſolches nicht jene Reinheit, die durch ein äugſtliches Aus⸗ 


ſcheiden deſſen, was Bezug auf gewiſſe Zuſtände und Ver⸗ 


hältniſſe hat (wie ſie täglich vorkommen und auf keine Weiſe 
verborgen bleiben können), erlangt wird.. wir ſuchen 
die Reinheit in der Wahrheit einer geraden, 
nichts Unrechtes im Rückhalt bergenden Er⸗ 
zählung.“ Und ferner: „Gedeihlich kaun alles werden, 
was natürlich iſt, und danach wollen wir trachten. übrigens 
wiſſen wir kein geſundes und kräftiges Buch, welches das 
Volk erbaut hat (weun wir die Bibel obenan ſtellen), wo 
ſolche Bedenklichkeiten nicht in ungleich größerem Maß ein⸗ 


träten. Der rechte Gebrauch aber findet nichts Böſes her⸗ 


aus, ſondern, wie ein ſchönes Wort ſagt, ein Zeugnis unſeres 
Herzeus. Kinder deuten (hier gleich Fingerzeigen) ohne 
Furcht in die Sterne, während andere nach dem Volksglau⸗ 
ben die Engel damit beleidigen.“ — = et 
So wollen wir uns und unferen Kindern dieſen einzig⸗ 
artigen Schatz nicht verekeln laſſen. Wir haben nichts Ahn⸗ 
liches an Volks märchen wie die der Brüder Grimm, fo 
wie wir nichts gleich Köſtliches au Dichter märchen haben 


als Anderſeus wunderſame Geſchichten. Und da die Kinder⸗ 


jahre ſo kurz ſind, genügen dieſe beiden Werke völlig, es 
liegt von dieſem Standpunkte aus nicht der geringſte Grund 
vor, neue Märchen zu erfinden, zu kaufen. zu ſchenken. 

Was iſt uns da nicht alles aufgetiſcht an Moraliſieren⸗ 
dem, Scheinheiligem, Albernem! So iſt es leider mit der 
übergroßen Mehrzahl aller Kinderbücher, vorab der Mär⸗ 
chen. — So hoch wie der reine Himmel über dem Kot der 
Gaſſe, ſo hoch ſtehen die Märchen der Brüder Grimm über 
dieſem Zeug. Laßt uns Gläubige bleiben in 
dtefem Himmel, laßt uns die Kinder in ihn 
8 nur in ihm iſt echte Dichtung für 
Kinder! a 


— 


Wongrowitz. 
Von Friedrich Juſt. 


Im Juli 1927 war auf dem Platze an der evangeliſchen 
Kirche in Wongrowitz die Gemeinde zu einem Heimatfeſte 
verſammelt. Ich war auch dazu geladen, um einen heimat⸗ 
lichen Vortrag zu halten. Über den Bahndamm ſchaute der 
blaue See aus waldiger Umgebung herüber und gab den 
ſchönen landſchaftlichen Hintergrund zu den Worten 
der Heimat und Heimatliebe. Von dem Garten des Prarr- 
hauſes ſah ich danach die katholiſchen Kirchen, die Pfarrkirche 
S. Jakobus und die ehemalige Kloſterkirche S. Peter und 
Paul. Die letztere bedeutet die Geſchichte von Wongro⸗ 
wi 


65. 

Der Name Wagrowiec wird von wedrowiee (Wan⸗ 
derer) oder wedrowka (Wanderſchaft) abgeleitet, kommt aber 
wahrſcheinlich von wegorz (Aal). Obwohl hier ſeit alters 
eine Handelsſtraße über die Welna führte, iſt der Ort erſt 
ſpät zu einer einer gewiſſen Bedeutung gekommen. 5 

Lekuo war früher der Vorort der Gegend. Hier grün⸗ 
dete Zbilut, Herr auf Panigrodz, 1143 ein Kloſter. Zur Be⸗ 
ſetzung diefer Neugründung beſtimmte fein Bruder, der 
Polenherzog Miecislaus der Alte, deutſche Ziſter⸗ 
zileuſer aus dem Kloſter Altenberge bei Köln. Dieſer 

1195 eine Wallfahrt nach Köln, der Heimat feiner deut. 
leer Mutter Salome von Berg, gemacht, und dabei 
te ſegensreiche Arbeit der Ziſterzienfermönche kennen ges 


* 


lernt. Die Beſetzung des neuen Kloſters mit einem Abt 
und zwölf Mönchen konnte aber erſt im Jahre 1153 erfolgen. 
Das Kloſter Lekno ſpielte bald eine bedeutende Rolle in 
Polen. 30000 Morgen Landbeſitz erhielt es gleich in der 
Stiftungsurkunde. Dazu kamen neue Schenkungen und Er⸗ 
werbungen. Die deutſchen Ziſterzienſer waren die rechten 
Kulturpioniere. Einen Teil ihrer Beſitzungen be⸗ 
wirtſchafteten fie ſelber, für die anderen holten ſie deutſche 
Bauern aus dem Mutterlande. 

Aber nicht nur auf kulturellem Gebiete ging von Lekno 
ein neuer Anfang aus, auch in der Miſſionstätigkeit. 
Abt Gottfried von Lekno begann im Jahre 1207 im 
Kulmerlande mit der Bekehrung der heidniſchen Pruzzen 
(Preußen). Vielleicht iſt auch der erſte Preußenbiſchof 
Chriſtian aus dem Kloſter Lekno hervorgegangen, denn 


die Angabe der Chronik von Oliva, daß er aus dem dor⸗ 


tigen Kloſter ſtamme, iſt anſcheinend erſt eine ſpätere Hinzu⸗ 
fügung. Jedenfalls war ſein hervorragendſter Mitarbeiter 
in der Pruzenmiſſion der Mönch Philipp von Lekno. 
Am Anfang des 14. Jahrh. war auf einer Kloſterhufe 
an der Welna die Siedlung Wongrowitz entſtanden. Die 
Entwickelung dieſes neuen Ortes war ſo ſtark, daß ſchon 
nach 60 Jahren, 1381, die Errichtung einer eigenen Pfarre 
nötig war. Bald nach dieſer erſten urkundlichen Erwäh⸗ 
nung wurde die Stadt Lekno vollkommen eingeäſchert. Hier 
war ein ſtattliches Pferdegeſtüt. Nun raubten während eines 
Bürgerkrieges zwei polniſche Edelleute etliche Pferde von 
der Weide. 1 Bürger bewaffneten ſich und jagten den 
Räubern nach, fielen jedoch in einen Hinterhalt und ſuchten 
ſich durch ſchleunige Flucht zu retten. Die Räuber begnügten 
ſich nicht mit dieſer Abwehr, ſondern drangen in die Stadt 
Lekno ein, plünderten ſie und zündeten fie an... Das war im 
Jahre 1383. Die Verwüſtung von Lekno und das Aufblühen 
von Wongrowitz veranlaßten den Abt, das Kloſter zu ver⸗ 
legen. Im Jahre 1396 ſiedelten die Ziſterzienſer nach Won⸗ 
growitz über. 
» Von der Gründung an hielt das Ziſterzienſerkloſter 
Lekno ſtreng an ſeinem Beinamen eines „Kölniſchen 
Kloſters“, und die Verlegung nach Wongrowitz änderte 
nichts daran. Es wurden nur deutſche Mönche, und 
zwar möglichſt geborene Kölner, aufgenommen. Polniſcher⸗ 
ſeits a dem Kloſter dieſes Recht zu nehmen, und 
- polnische - Mönche, vor allem polniſche Abte, in die reiche 
Pfründe zu ſetzen. Hartnäckig verfocht aber Lekno⸗Wongro⸗ 
witz das alte Gewohnheitsrecht. Oft genug ſiegte es aber 
nur durch die Unterſtützung durch den Rat der mächtigen 
Stadt Köln. Das ging bis zum Jahre 1553. Als in 
dieſem Jahre der Wongrowitzer Abt Johannes III. ſtarb, 
wurde nicht der vom Mönchskonvent erwählte Prior Johan⸗ 
nes als Abt beſtätigt, ſondern ein Pole Dzyerzanowſki 
gewaltſam aufgedrängt. Nun ging es mit der Polonifterung 
des Kloſters ſchnell und unaufhaltſam weiter. Aber 400 
Jahre lang haben doch deutſche Mönche auf 
Polens Erde in Lekno⸗Wongrowitz für des Landes 
Wohlfahrt und Blüte friedlich gewirkt. Seit 
dem Tade des letzten deutſchen Abtes bietet die Kloſter⸗ 
geſchichte keine beſonderen Ereigniſſe. Die Zeit der Klöſter 
war überhaupt ſeit der Reformation vorbei. 
1793 fiel Wongrowitz an den preußiſchen Staat. Nach 
der Swiſchenzeit des Herzogtums Warſchau ſtellte der Wiener 
Kongreß die preußiſche Herrſchaft wieder her. Um die 
Kriegsſteuern an Napoleon zahlen zu können, hatte der 
prefiſe Staat 1810 alle geiſtlichen Güter und Klöſter der 


katholiſchen und evangeliſchen Kirche eingezogen. Das wurde 


nun auch auf die Klöſter des polniſchen Anteils ausgedehnt. 
So wurde auch das Ziſterzienſer⸗Kloſter Wongrowitz aufge⸗ 
hoben. Die letzten Kloſterinſaſſen wurden verſorgt. Seit⸗ 
dem von 1737 an der Abt nicht mehr aus der Kloſtergemein⸗ 
ſchaft genommen wurde, ſondern als verdienter geiſtlicher 
oder weltlicher Würdenträger die Kloſterpfründe irgendwo 
auswärts verzehrte, war der geiſtige und ſittliche Zuſtand 
der Möuche tief geſunken. Den letzten Juſaſſen wurden 
Trunk und Diebſtahl zur Laſt gelegt. Nachdem im Jahre 
353 der letzte Kloſterinſaſſe geſtorben war, wurden die 
Räume dem Amtsgericht, dem Lehrerſeminar, den Diſtrikts⸗ 
ämtern u. a. m. nach Bedarf zugewieſen. x 
Zur evangeliiden Pfarre kam Wongrowitz auf 
eine ähnliche Weiſe, wenn man die nötigen Abſtriche macht, 
wie zum Kloſter. In Gollantſch war eine evangeliſche 
Gemeinde gegründet worden. Als das dortige Bernhardiner⸗ 
kloſter aufgelöſt wurde, wurde der evangeliſchen Gemeinde, 
die kein eigenes Kirchengebäude beſaß, die Kloſterkirche ‚zus 
geſprochen. Wenigſtens ſollten ſie abwechſelnd mit den 
Katholiken darin Gottesdienſt halten dürfen. Die letzteren, 
die eine eigene Pfarrkirche beſaßen, waren aber mit dſieſer 
Regelung nicht zufrieden. Als im September 1833 der erſte 
evangeliſche Gottesdienſt gehalten werden ſollte, ließen die 
katholſſchen Bauern der ümgegend, mit Kuüppeln bewaff⸗ 


net, die Evangeliſchen nicht in die Kloſterkirche, ſchlugen den 
Paitor. ſtürmken das Haus, in das er ſich flüchtete, und zer⸗ 
trümmerten über zweihundert Feuſterſcheiben an evange⸗ 
liſchen Häuſern der Stadt. Militär mußte die Ordnung 
wiederherſtellen. Da ſich die Streitigkeiten auch ſpäter wie⸗ 
derholten und die Kloſterwohnung ſich überdies ganz unge⸗ 
nigend und ungeſund erwies, fiedelte der Pfarrer Kolbe 
1836 nach Wongrowitz über. Im Jahre 1845 wurde dann 
Wongrowitz von Gollantſch getrennt und zu einer eigenen 
evangeliſchen Pfarre erhoben, während Gollantich einen ans 
deren Pfarrer bekam. . ; 

Das Gymnaſium in Wongrowitz iſt dadurch bekannt 
geworden, daß zwei ſeiner Schüler, Karl Buſſe und 
Friedrich Paarmann, ihre Erlebniſſe in ihre Schrift⸗ 


ten verwoben haben. 


. 


Literatur: G. Richter: Chronit der ev. Kirchen⸗ 
gemeinde Gollantſch, Bromberg 1912, A. Dittmann. 
W. Depdolla: Geſchichte des Kloſters Lekno⸗ 
Wongrowitz, 1917. ! - 


(De Bunte Chronik I® 0 
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Mit 80 Jahren Konzertſängerin geworden. Das iſt 
nicht jedermanns Sache, zunächſt weil die meiſten Menſchen 
80, Jahre nicht erreichen, dann aber auch, weil die Achtzig⸗ 
jährigen gewöhnlich durch allerlei Einflüſſe an ihrer Stimme 
eingebüßt haben. Daß mit 80 Jahren jemand Konzert⸗ 
ſängerin wird, war einer Amerikanerin vorbehalten. Mrs. 
Wright aus Texas iſt 80 Jahre alt, hat vier Kinder und 


ſleben Enkel. Bis vor einem Jahre hat ſie nie auch nur eine 


Stunde Geſangsunterricht gehabt. Sie wurde erſt vor einem 
Jahre gelegentlich eines Beſuchs bei ihrer Tochter in 
Newyork „entdeckt“. Nachdem ſie dann einige Zeit Geſangs⸗ 
unterricht genommen, hat ſie eine Reihe von Konzerten 


gegeben, mit denen ſie viel Erfolg hatte. 


D 


Rätſel⸗Ecke 


Eeinſatz⸗RNätſel. 
Aus Milch und Reis macht man geſchwind 
Ein einfach Mahl für Greis und Kind. 
Errat die Speij’ und ſetz' ſofort 
In deren Namen jenes Wort, 

as manchen Menſchen ohne Müh' 

Oft viel, oſt wenig Gut verlieh, 
Dann wird als Facit dir genannt 
Von Afrika ein großes Land. 

2 


Beſuchs tarten· Matſel. 


Maria Gerda Mika -ein 


Hannover 


Inhabern obiger Beſuchstaxte hinterläßt 
vier Kinder. — Die Aufgabe für den Leſer 
beſteht nun darin, die vier Rufnamen der 
Kinder durch Umſtellung der Buchſtaben obi⸗ 
ger Karte herauszufinden. 
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Auflöfung der Nätſel aus Nr. 58. 


Schüttel⸗Nätſel: 


Es liegt ein Märztag trüb und weich 
auf mitteldeutſchen Hügellanden 

zur Rüſte geht des Winters Reich, 

es bricht das Eis, die Schollen ſtranden. 
Im Tropfenfal fıeht windgeneigt 

der Wald des Winterſchlafs entraten 
und auf den naſſen Aeckern zeigt 

ſich zarter Schimmer junger Saaten. 


* 


Nätſel: Qua — dri — lle. 
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